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Statistisch erhobene Lebensläufe von
französischen Fremdenlegionären aus der
Schweiz zwischen den 1920er- und 1960er-
Jahren zeigen– wie schon eine gemeisterte
Lebenskrise eines Legionärs aus einer
Schwyzer Militärunternehmer-Familie um
1855 – den gesellschaftlichen Stand, die –
meist städtische – Herkunft und die
Beweggründe der modernen Söldner auf. Der
Soldienst wird verherrlicht und verurteilt.

Ralf Jacober

Mit 16 Jahren trat der Schwyzer Alois von
Reding (1810–1889) in die französische
Schweizergarde ein. Er war der Sohn des
gleichnamigen Landammanns (1765–1818),
des Siegers von Rothenthurm 1798 gegen –
die Franzosen. Allerdings geriet der in vier
Sprachen ausgebildete junge Leutnant mit
seinem königlichen Garderegiment in die

Zweite Chance in der Heimat ergriffen: Hektor von Reding (1835–1891) – auf den Porträts in jüngeren
Jahren und als Oberstleutnant in «herrschaftlicher» Pose – aus einer Schwyzer Militärunternehmer-
Dynastie meisterte seine Lebenskrise im Zivilen wie in der französischen Fremdenlegion.
(Bilder: Privatbesitz/Fotos: Staatsarchiv Schwyz)

Fremdenlegion: zwischen «Lebensschule» und Sklaverei
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blutigen Wirren der Julirevolution 1830, die
zum Sturz des französischen Königs Karl X.
führten. Mit der Entlassung der Schweizer
Regimenter endete zum einen abrupt die
kurze Solddienst-Karriere von Alois, zum
anderen überhaupt die mehr als 300-jährige
Tradition der schweizerischen Dienste in
Frankreich. Dieser Wendepunkt der
Geschichte war aber auch Geburtsstunde: am
10. März 1831 rief «Bürgerkönig» Louis
Philipp die Fremdenlegion ins Leben, vor
allem um einige Hundert Schweizer in seinen
Diensten behalten zu können.

«Gebrochene Biografie» Hektor von Redings
In die «Légion étrangère» trat eine Generation
später der mit Alois in der Seitenlinie
verwandte Hektor von Reding (1835–1891),
Sohn von Landammann Nazar (1806–1865).
Nach der Schulzeit bei Jesuiten in Brugelette
(Belgien) verliess Hektor mit 20 Jahren das
Elternhaus und schloss sich in Besançon der
Brigade des vormaligen Bundesrats Ulrich
Ochsenbein (1811–1890) an, der den Zuzug
von Offizieren und Soldaten aus der Schweiz
in französische Dienste forcierte. Bereits nach
etwa einem Jahr wurde Hektors Verband nach
Algerien eingeschifft.
Bewegte sich von Reding im Fahrwasser
seiner Ahnenreihe von Militärunternehmern?
Schriftquellen lassen den Gang in die
Fremdenlegion vielmehr als Ausweichen von
Klippen im Zivilleben auffassen. Im ersten
Brief seines Vaters vom 19. März 1855 hoffte
dieser, dass dies die letzten Schulden seien,
die er für ihn bezahlen müsse. Aber das
Thema Schulden zog sich die vier nächsten
Jahre durch die Briefe. In dieser Zeit führten
die Franzosen militärische Kampagnen gegen
die Berber-Volksgruppe der Kabylen im
Nordosten Algeriens und besetzten das
Gebiet 1857. Hektors
Disziplinarstrafenregister verhinderte eine
Militärlaufbahn in Frankreich. Weiteren
Strafmassnahmen entkam er durch die
Rückreise in die Schweiz, die sein Vater
1859 ultimativ gefordert hatte.
Hektor ergriff jedoch seine zweite Chance in
der Heimat, wurde Bezirksrichter und -
schulrat in Schwyz, zog 1869 fort und
heiratete zwei Jahre später «standesgemäss»
Anna Gedult von Jungenfeld aus Darmstadt,
Tochter des Generals Freiherrn Josef. Hektors
in Algerien erworbenes militärisches
Knowhow half ihm, in der Schweizer Armee
Fuss zu fassen: Er wurde Stabsoffizier, dann

Kommandant von einem Infanteriebataillon,
kurze Zeit war er Oberinstruktor der
kantonalen Truppen und wurde schliesslich
im Grad eines Oberstleutnants Berufsoffizier.

Lebensläufe-Statistik im 20. Jahrhundert
Hektors «gebrochene Biografie» – mit
Ausnahme seiner Herkunft aus einer
Militärunternehmer-Familie und seiner
höheren Ausbildung – verweist schon auf
Merkmale von gesellschaftlichem Stand und
Motivationen von französischen
Fremdenlegionären aus der Schweiz zwischen
den 1920er- und 1960er-Jahren – mit Fokus
auf die Kolonialkriege in Algerien und
Indochina 1945–1962 – wie auch von
Schweizer Freiwilligen auf der Seite
Frankreichs («Résistance») im Zweiten
Weltkrieg. Notabene sind solche fremden
Dienste seit 1927 vom schweizerischen
Militärstrafgesetz verboten.

Söldner im Wortsinn
Diese «Kollektivbiografien» werden in der
Geschichtsforschung (Christian Koller und
Peter Huber) anhand von statistisch
gestützten Vergleichen von Lebensläufen
erhoben. Beweggründe für den Solddienst
sind selten eine emotionale Bindung zu
Frankreich, auch kaum politischer und
ideologischer, sondern viel eher handfester
Art. Söldner im wörtlichen Sinn kämpfen aus
wirtschaftlichen Gründen für Sold – für ihren
«Arbeitgeber». Aber sie befinden sich beim
Eintritt in die Legion auch an einem
Wendepunkt ihres Lebens, sie lassen ein
schwieriges Zivileben in der Schweiz hinter
sich mit Schulden, Delikten, zerbrochenen
Liebschaften, Scheidungen und schlechten
Arbeitssituationen.

In Gesellschaft und Wirtschaft am Rand –
und aus der Stadt
Es handelt sich dabei meist um Angehörige
der sozialen Unterschicht, die familiär und
beruflich am Rand stehen. Das Alter liegt im
Durchschnitt bei 21 Jahren, die allermeisten
Männer sind ledig. Überdurchschnittlich viele
im Vergleich mit der Schweizer Bevölkerung
sind in Heimen, bei Pflegeeltern oder als
Verdingbuben aufgewachsen oder haben eine
Vergangenheit in Erziehungsanstalten hinter
sich, so auch der spätere Résistance-
Angehörige J. V., den seine Heimatgemeinde
Lachen 1938 für ein Jahr in der
Zwangsarbeitsanstalt Kaltbach-Schwyz
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versorgen liess. Von den Berufstätigen sind
rund 70 % Hilfs- und Gelegenheitsarbeiter.
Die Mehrzahl weist eine Berufsausbildung
auf, die geringer ist als jene ihres Vaters, der
mehrheitlich als Arbeiter oder Handwerker
tätig ist.
37 % der zukünftigen Legionäre haben keine
Berufslehre begonnen, darunter
überproportional viele Waisen- und
Scheidungskinder, und weitere 30 %
brachen die Lehre ab – vorwiegend wegen
einer Jugendkrise («Vergnügungssucht», u.a.
aufgrund von «häufigen Kinobesuchen») und
dem Drang nach Freiheit, Abwechslung,
Fernweh, Abenteuerlust und nicht zuletzt
Erotik. Verlockungen und Glorifizierungen
boten etwa die Eigenwerbung der
Fremdenlegion, aber ebenso amerikanische
Abenteuer-Filme wie «Der Fremdenlegionär»
(in der Originalversion «Outpost in
Morocco»), der zum Teil mit der realen
Legion aufgenommen wurde und 1953 auch
im Tonfilm-Theater Lachen lief. In dieser Zeit
erschienen im «March-Anzeiger» zudem
immer wieder kritische Artikel gegen die
Rekrutierung von Schweizern – insbesondere
von Minderjährigen – durch Frankreich.
Von den rund 20 % der Schweizer mit
Lehrabschluss ist fast die Hälfte vor
Legionseintritt beruflich abgestiegen mit
einer Tätigkeit, die wenig mit dem erlernten
Beruf gemeinsam hat. Über ein Drittel der
Legionsfreiwilligen ist arbeitslos, was einen
sehr hohen Anteil darstellt – die
Arbeitslosenquote der Schweizer
Bevölkerung erreichte selbst in der
Weltwirtschaftskrise weniger als 5 % und
ging anfangs der 1940er-Jahre auf 0,5 %
zurück. 56 % der angehenden Legionäre ist
wegen Delikten vorwiegend wirtschaftlicher
Natur vorbestraft.
Lediglich 1 % hatte eine Matura oder ein
Handelsdiplom abgeschlossen. Unter dem
Mittelwert vertreten sind auch Bauern. Der
Wegzug in fremden Kriegsdienst hat im 20.
Jahrhundert wohl überwiegend einen
städtischen Hintergrund.

Der Eintritt in den fremden Militärdienst mit
Aussicht auf Sold, Unterkunft, Verpflegung,
geregelte Tagesstrukturen, (militärische)
Berufsausbildung, Beförderung,
Anerkennung, Kameradschaft und
Erlebnissen in exotischen Ländern kommt
einem Befreiungsschlag gleich von
«Altlasten» wie Armut und gesellschaftlicher
Perspektivlosigkeit. Viele leisteten aber auch
leidenschaftlich gern Militärdienst, wie
Stefan Küttel aus Gersau, Verfasser einer
Autobiografie zu seiner Legionszeit mit dem
Titel «Auf dem falschen Zug».

Zweite Chance für Rückkehrer
Die Fremdenlegion war für viele ein
Sprungbrett oder eine Berufs-, Lebens- und
Charakterschule, um sich nach der Rückkehr
in der Schweiz oder einem dritten Land
beruflich und familiär zu etablieren, was der
Mehrheit der «Rückwanderer» auch gelang.
Zudem erhielten nicht wenige Schweizer, die
in der Legion Karriere machten und 15
Dienstjahre «überstanden», freie
Niederlassung in Frankreich und eine Rente.

Fremdenlegionäre: von Dankbarkeit …
Das erklärt zum Teil, warum viele ehemalige
Angehörige der Legion lebenslang dankbar
und verbunden bleiben, deren Militär- und
Erinnerungskultur, zum Beispiel mit der
Verehrung von Auszeichnungen wie
Reliquien, verinnerlichen und pflegen, ja
sogar Kriegsverbrechen verharmlosen.

… über Treue und Opfer …
Im Gegenzug verlangte die französische
Kolonialtruppe bedingungslose Treue und
Disziplin unter ihrem Motto «Legio Patria
Nostra» («Legion – unser Vaterland») und
Aufopferung bis zum Tod – wohlgemerkt
gegen einen den Legionären oft gar nicht
bekannten «Feind», gegen Leute, die ihnen
«nichts getan hatten». Auch konnte die
Freude an der Legion umschlagen nach einer
schweren Verletzung im Einsatz und einer
tiefen Invaliditätsrente. Fast ein Zehntel der
Schweizer Legionäre kam ums Leben.

Kino als versteckte Werbung für Fremdenlegion?: Der amerikanische Abenteuer-Film «Der
Fremdenlegionär» (in der Originalversion «Outpost in Morocco») wurde zum Teil mit der realen Legion
aufgenommen und lief auch im Tonfilm-Theater Lachen, wie dem Inserat aus dem March-Anzeiger vom
17. November 1953 zu entnehmen ist. (Bild: Staatsarchiv Schwyz, SG.CI.Z9.1953)



… bis «Sklaverei»
Einige Selbstzeugnisse von (Ex-)Legionären
kritisierten die ungebundene Kriegerexistenz
und idealisierten ein «ruhiges Leben, bei
strenger Arbeit» im Zivilen. Die Dienstzeit in
der Legion wurde mitunter als «Sklaverei»
und «Entmenschlichung» wahrgenommen,
bestenfalls als «Busse für jugendlichen
Leichtsinn» (Schriftsteller Friedrich Glauser).
Auch hatten viele ehemalige Legionäre
Probleme bei Stellenbewerbungen, wenn sie
ihre Vorgeschichte erwähnten. Schliesslich
erwartete alle Heimkehrer ein Verfahren durch
das Militärgericht, das jedoch oft «nur»
bedingte Freiheitsstrafen verhängte.
Sowohl Verherrlicher als auch Verurteiler ihres
Legionseinsatzes behaupten aber stets, durch
diesen an persönlicher Reife gewonnen zu
haben – wie es sich schon rund 100 Jahre
zuvor bei Hektor von Reding gezeigt hatte.

Der vollständige Artikel ist im «March-Anzeiger»
und im «Höfner Volksblatt», Nr. 162, 26. August
2021, S. 8, erschienen.
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